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Anstatt eines Vorworts die Entstehungsgeschichte des Buches


Irgendwann wir der Lesende verstehen, warum diese Erzählung, die nicht vollends die Geschichte seines Lebens ist, obwohl sie es irgendwie doch ist, wie sie beginnt. Und auch wenn der Lesende noch nicht weiß, wer Witiko ist, noch eine Vorstellung hat, was der Autor autobiografisch erzählen wird, hat der Lesende eins gewiss verstanden: Helmut Friedrich war sehr wichtig für ihn. So wichtig, dass er diese Geschichte für den interessierten Lesenden in all den dreizehn Jahren aufgeschrieben hat, schwarz auf weiß, wie man so sagt. Die Aufarbeitung seiner eigenen schmerzhaften Familiengeschichte, die schon am Anfang des 19. Jahrhundert viele Jahre vor seiner Geburt mit den beiden Weltkriegen seinen Anfang nahm, die Würdigung des Lebens seines viel zu früh verstorbenen, einzigen, älteren und geliebten Bruders sowie das Bedürfnis eines Herzenskriegers namens Witiko, seiner Nachwelt seinen Lebenskampf als Herzenskrieger zu überlassen, bildeten die Treiber dieses Buches, an dem der Autor mehr als 10 Jahren mit Unterbrechungen geschrieben hatte. Voller Splitter, Zerwürfnisse, einsamer Hilfeschreie, Ohnmachtsgefühle sagte ihm eines Tages seine innere Stimme: „Mach‘ dieses Buch fertig!“ Auch wenn das Geschriebene hier vielleicht wie ein „Mückenschiss“ im Weltall einer über 4 Milliarden alten Erdgeschichte seit dem Urknall anmuten und in wieder in Vergessenheit geraten wird, war es doch für den Autor ein „heiliges Bedürfnis“, diese, seine ganz persönlichen Prüfungen im grünen Bereich mit der Hoffnungsfreude in diesem Bildungs- und Prüfungsroman niederzuschreiben, dass jedes Kämpfen lohnt, das echte Leben dort beginnt, wo die individuelle Komfortzone aufhört und vielleicht jedem interessierten Leser durch dieses Buch die Zuversicht gibt, dass es gut ausgeht.


Deshalb ist dieses Buch


Vor allem seinem Bruder Helmut Friedrich,


seinen Eltern Helene und Erwin,


sowie allen seinen Lebensfreunden


gewidmet.


Ohne sie wäre es unmöglich gewesen, alle Prüfungen zu durchleben, zu bestehen, um sie dann in Worten, Bildern und mit viel Poesie ausdrücken zu können. Möge dieses Werk weiterhin zur inneren Erbauung eines jeden interessierten Lesers beitragen, sein Herz berühren und pure Lebensfreude und Menschlichkeit ausstrahlen.


„Das Romanschreiben erscheint mir als der Königsweg, um das Flüchtigste der Gegenwart für die Zukunft festzuhalten.“


(Witiko)


„ … plötzlich war die Idee da. Sie erschien John tollkühn, aber das sprach eher für als gegen sie, zumal das Vorhaben Ähnlichkeiten mit einer langen Reise hatte. Die Idee hieß: Schreiben. John nahm sich vor, ein Buch zu seiner Rechtfertigung zu schreiben, ein dickes Buch, mit dem er alle Zweifler bekehren und von seinem System überzeugen wollte. Und da er wusste, was der menschliche Wille für ein loser Vogel, legte er sich gleich schriftlich fest. Er schrieb auf den weißen Bogen: „BERICHT ÜBER EINE REISE ZU DEN KÜSTEN DES POLAR-MEERES – nicht unter 100.000 Wörtern!“ Das war die Rettung des Unternehmens in letzter Minute, denn der Kopf hatte schon angefangen, Einwände zu zischeln. Zum Beispiel: John Franklin, wenn du irgendetwas nicht kannst, dann ist es Bücherschreiben!


Die ersten Worte waren sicher die schwersten … Der Kopf sagte: Wirf es in die Ecke, John Franklin, du verlierst deinen Verstand darüber! Der Wille quakte monoton: „Weitermachen, und John selbst sprach: „Schon fast ein Dutzend Wörter stehen so gut wie fest!“


Schreiben war mühselig, aber wie eine Schiffsreise: es erzeugte die Kräfte und Hoffnungen, die es erforderte, selbst, und sie reichten auch noch für das sonstige Leben. Wer ein Buch zu schreiben hatte, konnte nicht auf Dauer verzweifelt sein. Und alle Verzweiflung des Formulierens waren durch Fleiß zu besiegen. …“


(aus „Die Entdeckung der Langsamkeit“ von Sten Nadolny)









Vorgeschichte


„ … Weil John Franklin so langsam ist, verliert er niemals Zeit. …“


(aus „Die Entdeckung der Langsamkeit“ von Sten Nadolny)


Witiko war das zweite Kind seiner Eltern, seiner Mutter Helena Brigitta und seines Vaters Erwin, geboren in Blieskastel auf dem Schlossberg im damaligen Krankenhaus im 2. Stock ganz oben links an einem Freitag früh morgens am 1. Oktober 1965, ein total verregnetes Jahr, mit Sicherheit kein guter Weinjahrgang. Wie lange schon hatte er die Nervenbahn seiner Erinnerungen aus seiner frühen Kindheit mit seinem Gefühlszentrum im Mandelkern damit gedanklich genährt, dass er damals „nicht gefragt wurde“, ob er geboren werden oder besser die Samenzelle die Eizelle verfehlen sollte. Auch wenn Witiko der Einschätzung seines späteren väterlichen Freundes Otmar S. leider bejahen sollte, dass seine Eltern aufgrund ihrer Verschiedenheiten nicht hätten heiraten dürfen, und somit mehr Ballast als Rückenwind ihren beiden Kindern vererben sollten , war Witiko letztlich trotzdem froh, dass er ein Leben lang die Chance bekam, das blutige Schlachtfeld seiner mit Füßen getretenen Gefühle und gewachsenen und vernarbten Emotionen in die wunderbare Fähigkeit zum Lieben zu verwandeln, ansatzweise jedenfalls zumindest. Lange Jahre bis heute hatte er gebraucht, um zu verstehen, dass seine Eltern aus ihrer Sicht ihr Bestes getan hatten: Okay, sie haben ihm und seinem drei Jahre älteren Bruder Helmut großes seelisches Leid angetan, doch Witiko hatte Gott sei Dank auch die Kraft mitbekommen, mit der seelischen Erkrankung meiner Mutter und den vielen Alkoholexzessen seines Vaters für sich nachhaltigen emotionalen Frieden zu schließen. Ja, diese „lebendigen Zutaten“ von seinen Eltern in Ihrem durch Kriegswirren, Familientragödien, Verstrickungen und Enttäuschungen sowie unerfüllten Wünschen geprägten Leben haben ihm zwar einen gehörigen emotionalen Ballast beschert, an dem er mehrmals nahe dran war, darunter zusammen zu brechen, doch waren sie vielleicht doch ausschlaggebend, dass er so emotional wachsen und aufblühen konnten, dieses ungeschminkte, gefühlsbetonte und authentische „Prüfungsbuch“ zu schreiben, um somit ihm auch eine Plattform zu geben, sein eher schizoides Wesen wiederum zu einem harmonischerem Ganzen zusammenzuführen.


„ … Ich weiß nicht, ob es so gewesen ist, wie der Vater Benno sagt“, antwortete Wentila, „dass unsere Vorfahren einst reiche Güter gehabt haben, und die Herren in dem Walde gewesen sind; aber die Geschlechter werden reich, und wieder arm, und können wieder reich werden, und es wechseln die Geschicke. Wenn du Bertha zu deinem Eheweibe gewinnen kannst, so erfreue dich darüber; wenn es aber nicht möglich ist, so trage es gelassen.“


(aus „Witiko“ von Adalbert Stifter)
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Urgroßvater mütterlicherseits von Witiko beim Holztransport sogenannter „Holländerstämme“ (Tannen) Anfang des 20. Jahrhunderts im Schwarzwald
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Witikos Großeltern Barbara & Johannes mit seiner Mutter Helene auf dem Schoß ihrer Mutter
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Witikos Großeltern Johannes & Barbara in Seyweiler an der französischen Grenze, wo Witiko aufgewachsen ist






[image: ]




Witikos Geburtshaus auf dem Schloßberg in Blieskastel
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Das 160-Seelen-Dorf Seyweiler (im Hintergrund), wo Witiko aufgewachsen ist, von der Perspektive aus der Anhöhe des 80-Seelendorfes Riesweiler gesehen











Das verletzte Kind




Ichhaftigkeit


Um das „verletzte Kind“ Witikos besser verstehen zu können, sei zunächst ein psychologischer Ausflug dem Leser gestattet; Künkel schreibt dazu in seinem Buch „Einführung in die Charakterkunde“ das Folgende sinngemäß1:


Man stelle sich vor, dass ein alter Mann auf der Straße hingefallen ist und dass ein jüngerer herbeieilt, um ihm zu helfen. Eine solche Hilfeleistung kann zwei verschiedenen Zwecken dienen. Entweder ist ihr Zweck, dass dem Verunglückten geholfen werde, oder aber, dass der Helfer sich durch seine gute Tat ein Verdienst erwerbe. Überwiegt der erste Zweck, so nennen wir die Funktion des Handelnden „sachlich“ oder „wirhaft“, überwiegt der zweite, so nennen wir sie „ichhaft“ oder „unsachlich“.


Freilich werden immer beide Zwecke zugleich wirksam sein. Aber welcher von ihnen überwiegt, lässt sich leicht angeben, wenn man sich vorstellt, die Hilfeleistung sei nicht zustande gekommen. Dann wird der Helfer in beiden Fällen ein Bedauern spüren. Aber der sachlich Eingestellte wird an den Gegenstand seiner erfolglosen Bemühungen denken, an den verunglückten alten Mann. Er wird sich etwa fragen, wie es ihm weiterhin ergangen sein mag und ob er wohl allein nach Hause gehen konnte. Der ichhaft Eingestellte wird darunter leiden, dass er seine gute Tat nicht hat tun können. Er wird sich Vorwürfe machen oder sich zu entschuldigen suchen. Auf jeden Fall werden seine Gedanken sich mit ihm selbst beschäftigen. Der eigentliche Gegenstand seiner Bemühungen war vorher derselbe, der er jetzt ist: sein liebes Ich.


Zweck jeder sachlichen Funktion ist der Dienst an der Welt (am Objekt); Zweck jeder ichhaften Funktion ist der Dienst am Ich (am Subjekt). Darum richtet sich der ichhaft Eingestellte, ob er es weiß oder nicht, ständig nach seiner Selbsteinschätzung. Er hat ein Ich-Ideal, welches er zu erreichen strebt, ein Leitbild, wie wir es nennen, an dem er seinen Wert oder Unwert misst. Alles, was geschieht, beurteilt er danach, ob es ihn seinem Leitbild näherbringt oder nicht. Jede Annäherung dorthin empfindet er als Glück, jede Entfernung als Unglück.


Das Leitbild kann sehr verschiedene Inhalte haben. Es kann etwa heißen: „ich will reich sein wie Rothschild“, oder „berühmt wie Goethe“, oder „mächtig wie Napoleon“, oder fromm wie Luther“, oder „leidend wie Christus am Kreuz“. Immer aber ist das Ich –Ideal dadurch gekennzeichnet, dass sein Träger versucht, die Welt der Objekte, und das heißt auch die Mitmenschen, ihm dienstbar zu machen, während bei sachlicher Einstellung das Ich sich in den Dienst der Objekte stellt, und das heißt, auch den Mitmenschen dient.


In vielen Fällen bewirkt die Ichhaftigkeit, dass man sich mehr oder weniger deutlich bei seinen eigenen Handlungen zuschaut. Man steht auf Schritt und Tritt als sein eigener Kritiker neben sich, aber man ist sich nicht klar über den Sinn dieser seltsamen Form des Bewusstseins. Sie bedeutet nämlich nicht etwa ein besonders wachsames Gewissen, sondern sie bedeutet, dass man sich zu seinem eigenen Objekt macht, sich begutachtet und beaufsichtigt aus Angst vor Niederlagen oder, was dasselbe ist, aus Angst vor Abweichungen vom Ich-Ideal. - Aber die Zahl der Formen, in denen die Ichhaftigkeit auftreten kann, ist unendlich groß; und oft gehört ein gutes Stück Menschenkenntnis dazu, sie in ihren Verkleidungen und Verstecken aufzuspüren. Meist gelingt es noch leichter, die anderen zu entlarven als sich selbst, denn die Entlarvung der anderen kann wiederum der Erhöhung des eigenen Ich zugutekommen. Und alles, was der Ich-Erhöhung dient, wird uns außerordentlich leicht.


Je ichhafter wir sind, umso deutlicher sind stets zwei einander entgegengesetzte Punkte auf der Stufenleiter der Selbsteinschätzung in uns wirksam. Je tiefer wir uns im Elend fühlen, umso höher liegt der Glückspunkt, auf den wir gleichzeitig Anspruch erheben. Je weniger Geld wir haben, umso größer ist die Erbschaft oder der Lotteriegewinn, den wir erträumen. Und je näher wir uns unserem Ideal fühlen, umso tiefer liegt der Punkt, vor dem wir uns fürchten. Je bedeutender ein Mensch zu sein glaubt, umso tiefer ist er gekränkt, wenn er auf der Straße von einem gewöhnlichen Sterblichen nicht gegrüßt wird. Je bedeutender er aber tatsächlich ist, umso ruhiger und gleichmütiger oder, wie wir nun sagen können, um so „sachlicher“ bleibt er, auch wenn andere ihm unrecht tun.


Kennzeichnend für die Ichhaftigkeit ist immer die Unerbittlichkeit der Forderungen. Das Ich wirkt wie ein Herrscher, der keinen Widerspruch duldet. Wer etwa das seltsame Ich-Ideal hätte, so unglücklich zu sein wie Hiob, der könnte sich hegen und pflegen lassen, soviel er wollte, er würde sich nur immer zäher in sein Unglück hineinbohren, und er würde, ohne es zu wissen, die raffiniertesten Kunstgriffe anwenden, um ja nicht glücklich zu werden. Denn glücklich sein wäre für ihn ein Unglück, es wäre der Untergang seines Ich-Ideals. Wir bezeichnen deshalb die Verhaltensweise des ichhaften Menschen als Reizbarkeit oder Irritabilität, sein Jagen nach dem Leitbild, ohne Rücksicht auf den jeweiligen Inhalt, als Selbstvergottung und seine Haltung als Egozentrizität. – Wem diese Ausdrücke zu krass erscheinen, der möge warten, bis er sich oder einen anderen in den Krisen eines Reifungsprozesses erlebt hat. Er wird dann merken, dass jedes Ich, auch das des wenig ichhaften Menschen, wenn es angegriffen wird, sich benimmt wie ein beleidigter Götze.


Je tiefer das Minderwertigkeitsgefühl eines Menschen ist, umso höher erhebt sich sein Geltungsbedürfnis und umgekehrt. Es kommt im gewöhnlichen Leben sehr selten vor und ist meist schon der Beginn eines Reifungsprozesses, dass man sich seines Minderwertigkeitsgefühls und seines Geltungsstrebens bewusstwird.


Was unter der Maske des Gutseinwollens auftritt, ist in Wirklichkeit die Liebe zum eigenen Ich. Denn nur auf der ichhaften Linie schwanken wir so heftig hin und her (darum eben ist die Irritabilität, die Reizbarkeit, ein Kennzeichen für die ichhafte Einstellung). Nur hier gibt es so viel Hinterlist und Selbstbetrug. Die wirkliche Liebe zum Guten liegt auf einer anderen Linie, auf der auch andere Gesetze gelten. Ichhaftigkeit ohne Selbstbetrug ist nicht möglich, jeder ichhafte Mensch betrügt sich selbst. Gründliche Einsicht und Ichhaftigkeit können nicht nebeneinander bestehen, darum wird auch die Einsicht durch die Ichhaftigkeit verhindert; und darum gibt es bei jedem Menschen (denn ein Stück weit ist jeder Mensch ichhaft) ein Stück Selbstbetrug aufzudecken und ein unbewusstes Gaukelspiel zu enthüllen. Je ichhafter aber ein Mensch ist, umso listiger gestaltet sich der Selbstbetrug, und umso listiger sind auch die Vorwände, mit denen er sich gegen seine Entlarvung verteidigt. Denn erfühlt sehr genau, ohne es sich einzugestehen, dass vor der Wahrheit seine Ichhaftigkeit zusammenbrechen müsste.





Sachlichkeit


Man denke sich einen Großstädter, der am Sonntag einen Ausflug machen will. Wenn er frühmorgens auf den Bahnhof kommt, hört er, dass der Zug, auf den er rechnete, an diesem Tag nicht verkehrt. Je ichhafter er ist, umso gründlicher wird dieses Missgeschick ihm die Laune verderben; denn das Ziel des ichhaften Menschen liegt fest. Wenn er es nicht erreichen kann, ist seine Herrscherwürde gekränkt, und nur mit einem großen Aufwand von Flüchen oder Tränen kann er, gleichsam wie durch ein inneres Salutschießen, seiner gefährdeten Majestät wieder zu Ansehen verhelfen.


Der sachlich Eingestellte aber fragt sich, was er nun unternehmen könnte. Er beschließt etwa, einen anderen Ausflug zu machen, und zwar mit einem Zuge, der eine halbe Stunde später fährt.


Es zeigt sich hier, dass Sachlichkeit auch gleichbedeutend ist mit Anpassungsfähigkeit, und zwar durch Weiterentwicklung der eigenen Ziele. Der erste Ausflug, der vielleicht in den Wald gehen sollte, war ja nicht Endzweck, sondern er sollte als Mittel der Erholung dienen. Der gleiche Zweck, die Erholung, lässt sich aber auch durch andere Mittel, z.B. durch einen Ausflug ans Wasser, ebenso gut erreichen. Je anpassungsfähiger der Mensch ist, umso mehr Mittel stehen ihm zur Verfügung, umso produktiver ist er, und umso weniger braucht er auf sein Ziel zu verzichten.


Aber nehmen wir an, ehe der zweite Zug abgehe, setze ein Unwetter ein, und ein Ausflug sei überhaupt nicht mehr möglich. Dann würden wohl die meisten von uns niedergeschlagen oder verstimmt (und das heißt, in ihrer ichhaften Gottähnlichkeit gekränkt) nach Hause gehen. Je sachlicher man aber ist, umso leichter wird man sich in der neuen Lage zurechtfinden. Man wird sich, ohne viel Zeitverlust, an ein Buch setzen, oder man wird einen Besuch verabreden, oder man wird glücklich sein, nun endlich seine längst fälligen Briefschulden erledigen zu können.


Überall da, wo der Ichhafte einen Affekt, wie Zorn oder Niedergeschlagenheit, empfindet, zeigt sich beim Sachlichen eine zielsichere Tat. Der Ausflug (einerlei ob ans Wasser oder in den Wald) war ebenfalls nicht Endzweck, sondern nur ein Mittel in den Diensten einer lebensvollen Gestaltung des Sonntags. Der gleiche Zweck lässt sich aber auch durch einen Besuch oder durch einen einsamen Nachmittag bei guten Büchern oder guten Briefen erreichen.


Sobald ein Ziel nicht mehr verwirklicht werden kann, tritt die Frage auf, welchem übergeordneten Zwecke es als Mittel dienen sollte, und durch welches andere, noch nicht unmöglich gewordene Mittel dieser übergeordnete Zweck nun erlangt werden kann. So wird das Unglück, die Unerreichbarkeit eines Zieles, nachträglich zum Glück, zur Produktivität, zum Hervortreten neuer und höherer Zwecke – aber nur für den sachlich eingestellten Menschen. (Der Ausdruck „Zweck“ soll in diesem Zusammenhang ein vorläufig noch unbewusstes, aber doch schon wirksames Ziel bedeuten.)


Schon das Auftauchen neuer Mittel in den Diensten eines alten Zieles kann man als etwas Schöpferisches bezeichnen. Man nennt es meistens: gute Einfälle haben. Ist aber das Ziel unerreichbar geworden, so würde nur ein Ichhafter weiterhin daran festhalten. Er würde dem Unmöglichen nachtrauern und sich aus seinem Kummer eine Märtyrerkrone machen. Denn seinem uneingestandenen Endzweck, der Ich-Erhöhung, dient der Schmerz über das nicht erreichte Ziel oft noch besser als der Stolz über das Erreichte (weil nämlich die Erreichung des Zieles eine neue Zielsetzung oder Zielentdeckung nötig machen würde, und dazu gehört ziemlich viel Sachlichkeit).


Dem sachlichen Menschen aber kann es an Zielen so wenig wie an Mitteln fehlen. Aus der unendlichen Pyramide der Zwecke, die in ihrer ganzen Unerschöpflichkeit jedem Einzelnen von uns innewohnt, tritt dem Sachlichen jeweils das nächste Ziel ins Bewusstsein, wenn das bisherige erreicht oder unerreichbar geworden ist. Man nennt diese ewige Frische des lebendigen Menschen: Schaffenskraft oder Originalität oder gar Genialität. Und man bildet sich ein, dass sie ein Vorrecht für einige Auserlesene wäre. Aber hinter dieser Ansicht versteckt sich schon eine Sicherung des lieben Ich. Denn wer zugeben würde, dass uns allen eine solche Produktivität zu eigen ist, wäre ja verpflichtet, seinen eigenen Mangel an Produktivität auf seine Ichhaftigkeit zurückzuführen; und das tut man nicht gerne.


Man lasse sich durch den Ausdruck „Sachlichkeit“ nicht verleiten, nur an trockene Geschäfte zu denken. Sachlich, nämlich so wie es die Sachlage verlangt, soll die Art des Funktionierens sein. Die Funktion, der Vorgang selber, wird dann meist zu einem Erlebnis, das nach dem heutigen Sprachgebrauch als das Gegenteil von sachlich empfunden wird, nämlich als urlebendig. Die sachliche Verhaltensweise einem Menschen gegenüber ist die Menschlichkeit, und dem Geliebten gegenüber sachlich sein, heißt lieben. Gelassenheit und Begeisterung können ebenfalls sachlich sein (aber sie müssen es nicht); Gleichgültigkeit, Stumpfheit, Kälte, Fanatismus, Wut und alle Verkrampfungen sind dagegen stets ichhaft. Anders gesagt: man sollte das Wort Fanatismus nur anwenden, wie ein blindwütiges Vorgehen in den Diensten der Ichhaftigkeit selbst; wo es sich dagegen um Mut und zielbewusste Wagnisse handelt, sollte man von Begeisterung sprechen.


Furcht kann sachlich sein, denn der Lebenswille ist es ebenso; aber Angst kommt immer nur in Verbindung mit Ichhaftigkeit vor. Alle Stürme des Gefühls, die tiefste Trauer und die hellste Freude, gehören zu den sachlichen Verhaltensweisen des Menschen, denn wenn sie echt sind, stehen sie in den Diensten des Lebens, weil sie ausnahmslos zu Taten führen. Je mehr sie aber durch Ichhaftigkeit verfälscht werden, je mehr die Trauer zur Gekränktheit, zum Zorn oder zur Niedergeschlagenheit wird, und je mehr die Freude zum stolzen Triumph ausartet, umso mehr geht das Gefühl in den Affekt über, und umso unfruchtbarer muss es verlaufen.


Freilich sind die feinfühligsten Menschen auch am stärksten der Gefahr ausgesetzt, in Reizbarkeit zu verfallen und dadurch ihre Sachlichkeit zu verlieren 2. Drückt man den Gegensatz der beiden Grundeinstellungen durch die Zielstrebigkeit aus, so ergibt sich als höchstes Ziel des ichhaften Menschen immer die Verwirklichung seines Ich-Ideals. Und wenn man noch genauer zusieht, steckt hinter jedem Streben nach dem „Obensein“ immer nur die Angst vor dem „Untensein“.


Das Endziel des ichhaften Menschen ist stets negativ, es heißt: Vermeidung einer Katastrophe, Bewahrung und Sicherung des lieben Ich. Darum ist der Ichhafte in erster Linie „gegen“ irgendetwas, und nur in den Diensten dieser Gegnerschaft ist er auch „für“ die Mittel, die er nötig hat. Sein letzter Bestimmungsgrund ist die Angst – und da es über die Erhaltung des Ich hinaus keine weiteren Ziele geben kann, so ist die Zielpyramide hier schon zu Ende. Starr, unfähig zur Anpassung, ohne Wachstum, ohne Entwicklung, hängt das Ich, das zum Selbstzweck geworden ist, zwischen seiner starren Angst und seinem starren Ich-Ideal. Die Verabsolutierung des Ich ist das Gegenteil von Lebendigkeit. Die Selbstvergottung führt nicht, wie sie sollte, zur Sicherung des lieben Ich, sondern zu seinem Untergang; sie ist die „Krankheit zum Tode“.


Der sachliche Mensch dagegen ist nicht in erster Linie „gegen“ das Unglück, sondern „für“ das Glück. Er starrt nicht fasziniert oder hypnotisiert auf die Katastrophe, die ihm etwa drohen könnte; er bleibt mutig, lebendig und produktiv auch mitten in der Gefahr, er denkt lösungsorientiert, nicht problem-zentriert. Wenn ein Mittel versagt, findet er ein anderes; wenn die alten Ziele zerbrechen, tritt ihm ein Ziel höherer Ordnung ins Bewusstsein, und wenn er selber stirbt, weiß er, dass ein anderer seine Aufgabe übernimmt. Seine Zielpyramide ist unendlich; ihr Träger heißt nicht „Ich“, sondern „Wir“. Er fühlt sich als Teil eines Ganzen, einer Familie, eines Standes, eines Volkes, eines „Wir“. So erweist sich der Begriff „Wirhaftigkeit“ als eine Seite der Sachlichkeit“, und zwar als diejenige, die das Verhältnis der Subjekte zueinander betrifft.


Wirhaft ist die sachliche Haltung gegenüber den Mitmenschen. – Auch der einsame Denker oder Künstler, der von seinen Zeitgenossen nicht viel hält und der sich ganz in seine Arbeit zurückzieht, kann wirhaft eingestellt sein. Er dient der Wahrheit oder der Schönheit, und das heißt, er dient dem Leben; und diesen Zielen, die weit über sein ich hinaus liegen, bringt er sein Dasein zum Opfer. Seine Produktivität reicht genau so weit wie seine Wirhaftigkeit. Ichhaftigkeit ist im Grunde stets unlebendig und unfruchtbar, auch wenn sie an der Oberfläche noch so lebhaft und beweglich zu sein scheint.





Kindercharaktere


Man hat sich leider zu sehr daran gewöhnt, alle deutlichen Charakterzüge als ererbt von den Vorfahren aufzufassen. Man sagt etwa, ein Kind habe einen Jähzorn vom Großvater und seine Naschhaftigkeit von der Großmutter, und man meint damit, dass diese Eigenschaften erblich festgelegt (determiniert) und darum nicht mehr veränderbar seien; genauso wie dies für die Hautfarbe, die Form des Kopfes und den Typus der Gestalt tatsächlich zutrifft.


Man weiß, dass die sogenannte „Konstitution“ und vor allem ihre Hauptbestandteile, die Eigentümlichkeiten der inneren Drüsen und des Nervensystems, sowohl rassische wie auch familiäre Erblichkeit zeigen. Aber man weiß noch nicht genau, wie diese Eigentümlichkeiten, die zunächst körperlicher oder funktioneller Art sind, mit den seelischen Eigenschaften, den Temperamenten oder den sonstigen Charakterzügen in Verbindung stehen.


Der Erzieher, der Führer, der Seelsorger, jeder einzelne, der mit der Bildung von Charakteren betraut ist, wäre zur Tatenlosigkeit und zur Hoffnungslosigkeit verdammt, wenn der menschliche Charakter durch die Vererbung endgültig festgelegt wäre. Wir wollen nun anerkennen, dass der Mensch gleichzeitig determiniert, nämlich durch die Erbmasse bestimmt, aber auch gleichzeitig indeterminiert, nämlich mit verschiedenen Möglichkeiten und Freiheiten ausgestattet ist.


Die vorhandenen Mittel sind ein Ergebnis der Vergangenheit; sie stehen unveränderlich fest; die Ziele sind Aufgaben der Zukunft und gehören noch ins Reich der Freiheit. Die gegebenen Mittel können arm oder reich sein, gesund oder krank und vor allem zart und differenziert oder plump und massiv; im Dienste welcher Zwecke sie jedoch dereinst verwandt werden, wie viel oder wie wenig aus ihnen gemacht wird und wem dies Viele oder Wenige zugutekommt, dem Ich oder dem Wir, dem Einzelmenschen oder seinem Volk – das alles entscheidet einzig und allein die Erziehung.


Es gibt Schwachsinnige, denen keine Macht der Welt das Rechnen oder das Lesen beibringen kann; aber die wirhafte Grundeinstellung, die Bereitschaft, sich für seine Kameraden im Notfall totschlagen zu lassen, lässt sich meistens erreichen – wenn die Wirhaftigkeit der Umgebung nur stark genug ist. Niemand ist durch seine Veranlagung gezwungen, ein schlechter Mensch zu werden; aber ein Kind, das mit unzulänglichen oder „schlechten“ Mitteln bzw. schweren seelischen „Rucksäcken“ zur Welt kommt (sei es, dass es einer schlechten Mischung entstammt, dass es schwächlich ist oder an einem organischen Fehler leidet, oder sei es auch, dass es in sehr ungünstigen sozialen Verhältnissen aufwächst) ist immer der Gefahr, in eine krass ichhafte Einstellung zu geraten, weit mehr ausgesetzt als ein gesundes Kind in günstiger Umgebung. Doch die Verantwortung trifft auch in diesen Fällen noch die Erzieher.


Oft vermag eine weise Erziehung geradeaus den schwer gefährdeten Kindern besonders tüchtige Charaktere zu bilden; denn sie sehen sich mehr als andere genötigt, das Ertragen negativer Erfahrungen und die Anwendung unlustvoller Mittel zu erlernen; der Spannungsbogen, der Mut und die Wirhaftigkeit solcher Kinder kann sich daher am stärksten entfalten. Aber es gibt auch Fälle, in denen die pädagogische Aufgabe, aus den zahllosen negativen Erfahrungen keine negativen Erlebnisse werden zu lassen, also die Erhaltung des kindlichen Mutes, bis zur Unlösbarkeit schwer wird. Ein besonders zartes Kind, das bei schlechter Pflege zeitlebens krank und untüchtig sein würde, kann bei guter Pflege immer noch ein Rembrandt, ein Alexander von Humboldt oder ein Bismarck werden. Die meisten großen Männer sind mehr oder weniger gut disziplinierte „Nervenbündel“.


Je gründlicher man sich in die Charakterkunde vertieft, umso deutlicher erkennt man, dass alle Charakterzüge, auch wenn sie schon in frühester Kindheit hervortreten, immer doppelseitig bedingt sind; es handelt sich um Wechselwirkungen zartester Art. Jede Regung des Charakters ist eine Antwort, die das Lebewesen auf die Anregungen seiner Umwelt gibt; überall findet sich Aktion und Reaktion zugleich; aber die Anregungen und Aufgaben, die durch die Sinnesorgane (als Wahrnehmungen) und aus dem eigenen Körper (als Bedürfnisse) zustande kommen, sind wiederum durch die Eigenart des kindlichen Organismus bedingt. Das eine Kind leidet unter zu viel Lärm oder zu großer Hitze, wo das andere nur erfreuliche Abwechslung oder angenehme Wärme erlebt. Das eine Kind antwortet schon mit Rückzug, Ermüdung und Apathie, wo das andere sich noch durch aktive Verteidigung eines Übels zu erwehren sucht. Wer die Verhaltensweisen der Kinder studiert, kann aus ihnen einerseits die Beschaffenheit des mitgebrachten Materials, andererseits aber auch die Eigenart, die Härte oder Weichheit und vor allem die Fehlerhaftigkeit der kindlichen Umwelt aufs deutlichste ablesen.


Der wichtigste Bestandteil in der kindlichen Charakterbildung ist die Ichhaftigkeit. Sie ergibt sich stets erst durch den Wirbruch als die Antwort des Kindes auf die ichhaften Fehler von Seiten der Erziehung. Diese Fehler können nur in zwei Richtungen liegen: die Erziehung kann zu weich oder zu hart sein. Aber die gleiche Erziehung, etwa in einer Familie, kann auf das eine von zwei Geschwistern zu weich und gleichzeitig auf das andere zu hart wirken, je nach dem Grade der Zartheit, die sich erbmäßig oder entwicklungsmäßig in den Kindern gebildet hat. Was für einen Ackergaul richtig ist, kann für ein Rennpferd verderblich werden und umgekehrt.


Aber nicht nur die Art, sondern auch der Grad des Fehlers muss an der kindlichen Erbmasse gemessen werden. Nehmen wir an, die Erziehung zweier Geschwister sei zu hart; so werden sich gewisse Charakterfehler ichhafter Art bei beiden herausbilden. Aber nehmen wir weiter an, das jüngere Kind sei widerstandsfähiger; es setzt sich mit der harten Erziehung aktiv und kämpferisch auseinander; so entsteht ein „aktiver verhärteter Charakter“ (Typus Cäsar). Nehmen wir dagegen an, das zweite Kind sei so zart und feinfühlig, dass es sich nicht mehr aktiv gegen die Härte zur Wehr setzen kann, sondern in stumpfe Abwehr und passiven Widerstand zurückgedrängt wird, so verstehen wir, dass gerade die feinfühligste Veranlagung in die dumpfeste Unlebendigkeit umschlagen muss. So entsteht ein „passiver verhärteter Charakter“ (Typus Tölpel). Freilich wird der Druck auf den Jüngeren auch objektiv stärker sein, weil er durch die „Autorität“ des Älteren, des Cäsar, vermehrt ist.


Nehmen wir dagegen an, zwei Geschwister werden gleichmäßig zu weich erzogen; so ist der Grad der Weichheit oder richtiger der Grad des Fehlers doch für beide ein verschiedener, sofern sie verschiedene Erbmassen mitbringen. Beide werden ichhaft; aber auf das stärkere Kind wirkt die Weichheit so, dass es zu herrischen Ansprüchen neigt und sich ichhaft bedienen lässt; dann entsteht ein „aktiver verweichlichter Charakter“ (Typus Star). Auf das schwächere Kind wirkt die Weichheit jedoch so, dass es immer ängstlicher und schüchterner wird; es will nicht bedient, sondern beschützt werden, es will nicht erobern, sondern nur noch sich retten. So entsteht ein „passiver verweichlichter Charakter“ (Typus Heimchen). Auch hier ist das jüngere Kind schlechter dran, weil es durch das ältere miterzogen wird.


In diesen vier Typen, die durch die Gegensatzpaare hart und weich sowie aktiv und passiv gekennzeichnet sind, müssen notwendigerweise alle Formen erschöpft sein, die im Bereich der ichhaften Charakterstruktur als möglich gedacht werden können. Aber es sei nochmals betont, dass diese Typen zwar durch die Erbanlage wesentlich mitbedingt, aber nicht aus ihr allein entstanden sind. Es handelt sich hier nicht um erblich determinierte Eigenschaften.


Das Wichtigste, was es im Schicksal des Einzelnen und im Schicksal der Völker überhaupt geben kann, nämlich der Grad der Ichhaftigkeit, ist nicht von vornherein festgelegt (ist nicht determiniert), sondern er unterliegt einer geschichtlichen Entwicklung tragischen Stils. Das neugeborene Kind ist noch nicht ichhaft, aber es bringt die Bereitschaft dazu erbmäßig mit. Seine Ichhaftigkeit entsteht erst nach dem Wirbruch als Anpassung an die Ichhaftigkeit seiner Umgebung, wird nach Form und Grad und Inhalt durch die Wechselwirkung zwischen Kind und Umwelt bedingt, übersteigert sich schließlich in schweren Konflikten und bricht früher oder später ganz oder teilweise in den Krisen der Charakterreifung zusammen. Darum können die Typen der Ichhaftigkeit nicht nur in allen denkbaren Mischungen auftreten, sondern auch im Verlaufe der Jahre wechseln, teilweise verschwinden und wieder zur Geltung kommen. In der Mehrzahl der Fälle bleiben sie freilich durch mehrere Jahrzehnte hin unverändert.


Der Sinn dieser typischen Verhaltensweisen ist eindeutig und ausnahmslos die Bewahrung des Ich. Es handelt sich um die starren Formen der Ichhaftigkeit, deren letzter Sinn darauf hinausläuft, eine Wiederholung des Wirbruchs um jeden Preis zu vermeiden.


Es muss dem Scharfsinn und der Menschenkenntnis des Lesers überlassen bleiben, mit Hilfe der hier gegebenen schematischen Typen die unendliche Fülle von Abstufungen und Mischungen, die das Leben darbietet, auf ihre wesentlichen Linien zurückzuführen und aus ihren Grundformen zu verstehen. Auch die vier Namen Star, Cäsar, Heimchen und Tölpel kennzeichnen weniger den eigentlichen Typus, der uns im Alltag begegnet, als vielmehr seine Karikatur hafte Übertreibung. Aber gerade von der Karikatur aus ist das Typische am besten zu verstehen. Bei „Star“ ist weniger an den Prominenten gedacht als vielmehr an die Primadonna, wie sie im Witzblatt erscheint; und die Bezeichnung „Cäsar“ soll nicht an den großen Imperator Gajus Julius erinnern als vielmehr an seine angeblichen Nachfolger, die sich zweitausend Jahre lang mit seinem Namen geschmückt haben.




a) Typus Star


Ein verwöhntes Kind hat gelernt, dass es eine ganz besonders wichtige und beachtenswerte Persönlichkeit sei. Wegen dieser Eigenschaften meint es, Anspruch zu haben auf die Erfüllung aller seiner Wünsche.Aber aus demselben Grunde glaubt es, nicht verpflichtet zu sein, sich eigenhändig um die Erreichung seiner Ziele zu bemühen. Da es ein so wundervoller Mensch ist, hat jeweils der andere die Pflicht, ihm zu helfen. Darum ist der Star anspruchsvoll, fordernd, siegesbewusst und manchmal auch zudringlich. Aber solange man ihn befriedigt, zeigt er sich fröhlich, übermütig und oft in hinreißender, strahlender Laune.


Wie ein König spendet er Gnadengaben an seine Bewunderer. Und da es überall Menschen gibt, die auf solche Geschenke angewiesen sind, so hat der Star oft jahrelang oder auch jahrzehntelang großen Erfolg. Es ist der Liebling seiner Eltern und Lehrer und manchmal sogar seiner Geschwister. Aber wehe, wenn der Erfolg ausbleibt! Ohne die dauernde Lieferung von Weihrauch und Lorbeer kann der Star nicht bestehen. Er übersteigert im Notfall seine gewohnten Mittel, er wird noch liebenswürdiger, noch lebhafter, - aber schon verkrampft sich aus unbewusster Angst jede Bewegung. Er entgleist, führt seine eigene Niederlage herbei und bricht jählings zusammen: er wird zum Tölpel oder zum Heimchen. Solange er Star bleibt, kann man ihm heilpädagogisch nicht helfen. Erst der Übergang zu einer passiven Form der Ichhaftigkeit macht es möglich, diese Ichhaftigkeit selbst zu beeinflussen.





b) Typus Heimchen


Auch dieses verwöhnte Kind hat gelernt, dass es beachtenswert und wichtig sei. Auch seine Wünsche müssen erfüllt werden, aber nicht wegen seiner strahlenden Sieghaftigkeit, sondern wegen seiner Zartheit, Schwäche und Hilfsbedürftigkeit. Das Heimchen ist nicht bewunderungswert, sondern bedauernswert. Es leidet immer, darum darf man ihm keine neuen Leiden zumuten, und darum muss man ihm alle Wünsche erfüllen. Das Mittel also, durch das die Heimchen (selbstverständlich völlig unbewusst) die Dienstleistungen ihrer Umgebung erkaufen, ist das Leiden, und darum wird die Leidensfähigkeit in erstaunlicher Weise entwickelt.


Aber es handelt sich nicht um gemachte oder gar geschauspielerte Schmerzen, sondern um wirklichen Kummer, um echtes Elend und ehrliche Tränen. Selbstverständlich gibt es überall Menschen, die gern den Schwächeren oder wenigstens die Traurigen trösten. Darum findet das Heimchen zunächst die Beschützer, auf die es angewiesen ist. Nicht nur im Elternhaus, sondern auch in der Schule und später im Leben gibt es Stars, denen es wohl tut, einige Schützlinge zu betreuen. So leben Star und Heimchen oft in einer gegenseitigen Abhängigkeit voneinander wie in einer Symbiose.


Aber allmählich werden alle Mittel durch ihre Wiederholung wirkungslos. Die großen, bittenden Augen rufen nicht mehr Mitleid hervor, sondern Langeweile, und die leise klagende Stimme macht den Hörer nicht mehr fügsam, sondern ungeduldig. Die Helfer und Diener bleiben aus, das Heimchen steht verlassen, hilflos und unbeschützt mitten im Leben. Und da es nicht gelernt hat, sich selber zu helfen, bricht jetzt die Krise unaufhaltsam herein.


Die Pädagogik hat hier die Aufgabe, das Heimchen gerade an das zu gewöhnen, was es am Allermeisten fürchtet (weil es ihm durch seine Dressate verboten ist), nämlich an eigene Leistung und eigene Anstrengung. Je früher dies gelingt, um so milder werden die Krisen. Aber die Lösung dieser Aufgabe scheitert fast regelmäßig an der Ichhaftigkeit, an der Ungeduld und dem pädagogischen Ehrgeiz der Eltern und Lehrer. Meist ist die Überführung in eine neue Umgebung und oft auch eine besondere heilpädagogische Behandlung unerlässlich.





c) Cäsar


Ganz anders verhalten sich die Kinder, deren Erziehung zu hart war. Aber nicht nur zu hohe Anforderungen und zu viel Kritik (die nörgelnde Erziehung), sondern auch das Fehlen der nötigen Fürsorge (die Verwahrlosung) können hier als Ursache wirken. Die entgegengesetzten Fehler, das Zuviel und das Zuwenig in der Erziehung, führen den gleichen Misserfolg herbei.


Ein solches Kind erlebt den Wirbruch meist ziemlich früh und ziemlich gründlich. Es lernt dabei, dass es sich auf die Erwachsenen nicht verlassen kann. Denn seine Wünsche und Strebungen, seine kindlichen Ordnungen erscheinen in den Augen der Erwachsenen als unordentlich. Es fühlt sich immer und überall gestört, wo es echt und lebendig sein will. Darum lernt es: „Die anderen helfen mir nicht, die anderen hindern mich nur, darum muss ich mir selber helfen.“ Wenn die Erfahrungen, die das Kind von diesem Standpunkt aus macht, einigermaßen günstig verlaufen, so lernt das Kind weiter: „Und wenn ich mich einsetze, kann ich mir selber helfen; ich habe Erfolg gegen die anderen für mich allein, aber Misserfolg, wenn ich mich den anderen anvertraue.“


Darum handelt ein solcher Cäsar immer egoistisch. Er kann seine Mitmenschen, die Erwachsenen ebenso wie die Altersgenossen, immer nur als Mittel für deine Zwecke betrachten, er macht sie zum Objekt, um nicht selbst von ihnen zum Objekt gemacht zu werden. Er glaubt gewissermaßen an den alten Irrtum, dass man Hammer oder Amboss sein müsse, weil ihm das Eigentliche und Lebendige, nämlich das produktive Leben und der wirkliche Mut, verloren gegangen ist. Trotzdem erscheint der Cäsar oft recht mutig: Sein Spannungsbogen ist lang, und er setzt manchmal leidenschaftlich sein Leben aufs Spiel.


Aber letzten Endes kämpft er nie für, sondern immer nur gegen etwas. Und je tiefer man ihn versteht, umso mehr begreift man, dass er gegen die Wirhaftigkeit, gegen die lebendigen Gefühle und darum auch gegen alles Wachstum und gegen das produktive Leben zu Felde zieht. Gefühl ist für ihn gleichbedeutend mit Niederlage. Nur Feindseligkeit und Fanatismus sind noch erlaubt; nicht nur seine reinste, sondern auch seine einzige Freude ist Schadenfreude; sein Glück ist ichhafter Stolz und sein einziges Unglück ist die Einbuße an Überlegenheit und Macht.


Hier liegt auch der Punkt, der ihn zu Fall bringen muss. Zunächst hat der Cäsar Erfolg daheim und auch in der Schule. Er fügt sich manchmal klug in die Ordnungen ein, um sie für seine eigene Machtpolitik zu benutzen. Er macht sich Liebkind beim Lehrer, um so die Klasse zu beherrschen, oder er vertritt den Vater und tyrannisiert in dessen Namen die Geschwister. – Sobald er aber feindlich mit einem zweiten Cäsar zusammenstößt, führen alle Verhaltensweisen, die er gelernt hat, nicht mehr zu den Siegen, sondern zur Niederlage. Je anspruchsvoller er auftritt, umso mehr wird er abgelehnt; je mehr er wütet, umso gründlicher verfällt er der Lächerlichkeit. – Aber man kann dem Cäsar, genau wie dem Star, erst pädagogisch helfen, wenn er aus der aktiven in die passive Haltung übergeht, wenn er zum Heimchen oder zum Tölpel wird.





d) Typus Tölpel


Der Tölpel hat ebenfalls gelernt, dass die Erwachsenen nicht seine Freunde sind und dass er auf ihre Hilfe nicht rechnen darf. Aber alle Versuche, sich selbst zu helfen, sind schon gescheitert, sei es, weil die Erwachsenen zu aufmerksam waren, oder sei es, weil die körperliche und die geistige Geschicklichkeit des Kindes nicht ausreicht.


Diese neuen Misserfolge brachten ihm die Lehre ein: „Ich selber bin nicht imstande, mir zu helfen“. Aber was soll ein Kind tun, das weder durch äußere Hilfe noch durch Selbsthilfe die Erfüllung seiner Wünsche erlangen kann? Sein Leben würde eine ununterbrochene Reihe von Entbehrungen und Enttäuschungen werden, wenn dieses Leben selbst nicht einen großartigen und doch armseligen Ausweg eröffnete. Dieser Ausweg ist der Verzicht.


Das Kind lernt nicht nur, auf die Erfüllung seiner Wünsche zu verzichten (das wäre ein ewiges Entbehren), sondern es lernt, jedem einzelnen Wunsche und schließlich allem Wünschen überhaupt von Grund aus zu entsagen, dann kann es trotz seiner inneren Armut wunschlos glücklich sein. Die innere Politik des Tölpels ist ganz auf Rückzug eingestellt. Sie entwertet von vornherein alle Genüsse höheren Grades, jede Entwicklung, jede Freude, jeden Erfolg und vor allem jede Gemeinsamkeit. Nur das Genießertum auf seiner frühesten stufe, gut essen, trinken, schlafen und in der Sonne liegen, wird meist noch als lebenswert anerkannt. Darum gilt der Tölpel als faul, als dickfellig und manchmal geradezu als schwachsinnig. Im Grunde ist er aber weder das eine noch das andere. Die große Reizbarkeit und Empfindlichkeit, die sich hinter seinem Panzer von Stumpfsinn verbirgt, bedeutet eher eine übertriebene Leidensfähigkeit und Zart-Nervigkeit.


Wer etwas von Charakterkunde versteht, sieht bald, dass das Ich-Ideal solcher Kinder (freilich, ohne dass sie auch nur das geringste davon wissen) kurz und bündig lautet: „Ich bin einer, dem kann keiner.“ Ehrgeiziger und herrischer kann wohl niemand sein als der, dem die ganze Welt gleichgültig ist. Seine Gottähnlichkeit lässt sich auch in die Worte fassen: Außer mir gibt es nichts in der Welt. Darum kann man solche Kinder schlagen, ohne dass sie es fühlen. Man kann sie hungern lassen, und sie lachen. Sie sträuben sich weder innerlich noch äußerlich gegen Demütigungen, denn sie haben das Dressat: „Bei mir erreichst du nichts, auch wenn du mich totschlägst.“ Sie halten durch, bis der Erzieher seine Mittel erschöpft hat. Und sie bleiben Sieger. Wenn es gelingt, ein solches Kind zu ermutigen, so ändert es ziemlich rasch seine gesamten Verhaltensweisen von Grund aus.


„Zum Trotz aller Gewalten sich ganz erhalten!“


(Johann Wolfgang von Goethe)






Wesen seiner Ichhaftigkeit


An sein verletztes Kind heranzukommen, bedeutete für Witiko eine lebenslange Aufgabe; gilt es doch wie bei einem Puzzle von mehreren Tausend Teilen wieder das zusammenzusetzen, was heute das Wesen meiner Ichhaftigkeit charakterisiert. Welche Anteile davon letztlich den Star, den Cäsar, das Heimchen und den Tölpel in seiner Kindheit ausmachen, und welche Anteile davon sich heute in seiner Lebensmitte manifestieren, wird wohl ein Geheimnis bleiben, so wie es kaum nachzuvollziehen ist, mit welchen Mischungsanteilen sowie Verjüngungsanzahl von Bäumchen ein heute 57-jähriger Mischbestand entstanden sein könnte.


Mühsam, mit seelischen Schmerzen verbunden, versuchte er mit professioneller Unterstützung in Form einer Schematherapie mit Imaginationsübungen dieses Kind namens Dieter Johannes wieder hervorzuholen, das so stark in seiner frühen Kindheit seelisch belastet und in einer ganz individuellen Art und Weise geformt und malträtiert wurde. Aus Verhaltensweisen entstehen Gewohnheiten, aus Gewohnheiten entsteht eine Persönlichkeit. Seine tendenziell schizoide Persönlichkeit, die sich in all den Jahren seiner Kindheit herausgebildet hat, machte es ihm nicht gerade leicht, diese „abgespaltenen Puzzle-Teile“ wieder in ein rechtes Bild wieder zusammenzusetzen, die einmal durch die vielen Verletzungen in seiner Kindheit verloren gegangen waren.


Witiko gehörte noch dieser Generation eines starken Jahrganges an, die auf dem Land in der Natur ihren Frust und ihre Verletzungen einer chaotischen und kranken Familienpolitik abreagieren bzw. halbwegs kompensieren konnten, ohne in die virtuelle Welt einer „X-Box“ flüchten zu müssen. Leider nur noch bruchstückhaft konnte er sich an Situationen in meiner Familie erinnern, in denen diejenigen Gefühle geboren wurden, die ihm so sehr zu schaffen machen. Schon früh jedenfalls dürfte sein Kindheits-Ich „begriffen“ haben, dass das Zusammenleben seiner Eltern alles andere als harmonisch und normal gewesen ist. Nur selten kam es zum Austausch von „Liebeszeichen“ zwischen meinen Eltern. Papa Erwin arbeitete von morgens bis nachts in der Fabrik, Mama Helene hielt sich sehr oft bei ihrer Mutter Barbara im Erdgeschoss auf.


Ein anheimelndes Gefühl der Geborgenheit vermittelte ihm noch am ehesten seine Oma, die zwei Weltkriege durchgemacht hatte. Wenn er sich zum Mittagessen oder zum Spielen bei ihr in der Küche aufhielt, fühlte er sich als kleiner Junge wohl. Es ist vielleicht für seine Familie bezeichnend, dass er nur ein Familienbild (mit ihm als Sechsjährigen „Ditschie“, seinem drei Jahre älteren Bruder Helmut, seiner Mutter, seinem Vater und seiner Großmutter) in sein „Erwachsenendasein“ hinübergerettet und in seinem persönlichen Fotoalbum Platz gefunden hatte. Es hatte sich also schon sehr früh in seinem Leben eine Art Spaltung in „zwei Welten“ abgezeichnet: die Welt „drinnen“ in seinem bescheidenen Elternhaus ohne Geborgenheit, und die Welt draußen im Dorf, in der Natur, und später in der Grundschule.


Was dann letztlich seinen Vater dazu veranlasst hat, die Mengen an Alkohol zu trinken, für die er ihn als kleiner Bub fast täglich Einkaufen geschickt hatte, wusste er viel später nicht mehr mit letzter Sicherheit. Doch dürfte sicherlich die seelische Krankheit seiner Mutter, ihre Schizophrenie und ihre Depressionen (die sie vermutlich gravierend in den Kriegswirren in ihrer Kindheit zusammen mit ihren beiden Schwestern erlebt hatte) damit zusammenhängen.


Mit ihren pechschwarzen Haaren und ihrer tollen Figur ist seine Mutter Helene sicherlich eine attraktive junge Frau gewesen. Auch sein Vater mit seinen „schnittigen“ Anzügen konnte sich sehen lassen. Doch waren es wahrscheinliche zwei Typen von Menschen, die nicht füreinander geschaffen waren.


Witiko und sein Bruder Helmut waren aber nun mal das Produkt unserer Eltern, und da sie ja natürlicherweise nicht gefragt wurden, waren beide „gezwungen“, das Beste aus der Situation und ihrem Leben zu machen, wohin sie hineingeboren wurden. Wie sich späterherausstellen sollte, war Helmut der intelligentere und besonnenere von beiden geworden, jedoch auch derjenige leider gewesen, der „das meiste seelische Fett“ von unseren Eltern abbekommen hatte und daran zerbrochen war.





Vom Wesen der Angst, der Scham und der Ohnmacht


Es bleibt wohl eine Illusion zu glauben, ein Leben ohne Angst leben zu können; sie gehört zu unserer Existenz und ist eine Spiegelung unserer Abhängigkeiten und des Wissens um unsere Sterblichkeit. Wir können nur versuchen, Gegenkräfte gegen sie zu entwickeln: Mut, Vertrauen, Erkenntnis, Macht, Hoffnung, Demut, Glaube und Liebe. Diese können uns helfen, Angst anzunehmen, uns mit ihr auseinander zu setzen, sie immer wieder neu zu besiegen.


Wenn nun auch Angst unausweichlich zu unserem Leben gehört, will das nicht heißen, dass wir uns dauernd ihrer bewusst wären. Doch sie ist gleichsam immer gegenwärtig und kann jeden Augenblick ins Bewusstsein treten, wenn sie innen oder außen durch ein Erlebnis konstelliert wird. Wir haben dann meist die Neigung, ihr auszuweichen, sie zu vermeiden, und wir haben mancherlei Techniken und Methoden entwickelt, sie zu verdrängen, sie zu betäuben oder sie zu überspielen und zu leugnen. Aber wie der Tod nicht aufhört zu existieren, wenn wir nicht an ihn denken, so auch nicht die Angst.


Angst gibt es auch unabhängig von der Kultur und der Entwicklungshöhe eines Volkes oder eines Einzelnen – was sich ändert, sind lediglich die Angstobjekte, das, was jeweils die Angst auslöst, und andererseits die Mittel und Maßnahmen, die wir anwenden, um Angst zu bekämpfen.


Wir kennen heute Ängste, die frühere Kulturen nicht kannten – wir haben etwa Angst vor neuen Krankheitsbedrohungen, vor Verkehrsunfällen, vor Scheidungen, vor Arbeitslosigkeit, vor Alter und vor Einsamkeit.


Zunehmend kennen wir auch Ängste, die durch unser eigenes Tun und Handeln gesetzt werden, das sich gegen uns wendet – denken wir nur an die Gefahren und Machtmöglichkeiten, die durch Eingriffe in natürliche Lebensabläufe gegeben sind. Unsere Hybris scheint sich wie ein Bumerang gegen uns selbst zu richten; der Wille zur Macht, dem es an Liebe und Demut fehlt, lässt in uns die Angst entstehen, zu manipulierten, sinnentleerten Wesen gemacht zu werden.


Es ist wichtig zu wissen, dass es Angst nur erlebt und gespiegelt von einem bestimmten Menschen gibt, und sie hat darum immer eine persönliche Prägung, bei aller Gemeinsamkeit des Erlebnisses Angst an sich. Sie hat eine Entwicklungsgeschichte, die praktisch mit unserer Geburt beginnt; diese unsere persönliche Angst hängt mit unseren individuellen Lebensbedingungen, mit unseren Anlagen und unserer Umwelt zusammen.


Angst ist immer ein Signal und eine Warnung bei Gefahren, und sie enthält gleichzeitig einen Aufforderungscharakter, nämlich den Impuls, sie zu überwinden. Das Annehmen und Meistern der Angst bedeutet einen Entwicklungsschritt, lässt uns ein Stück reifen.


Angst tritt immer dort auf, wo wir uns in einer Situation befinden, der wir nicht oder noch nicht gewachsen sind, Jede Entwicklung, jeder Reifungsschritt ist mit Angst verbunden, denn er führt uns in etwas Neues, bisher nicht Gekanntes und Gekonntes, in innere oder äußere Situationen, die wir noch nicht und in denen wir uns noch nicht erlebt haben. Da unser Leben immer wieder in Neues, Unvertrautes und noch nicht Erfahrenes führt, begleitet uns Angst immerwährend. Entwicklung, Erwachsen-Werden und Reifen haben also offenbar viel zu tun mit Angstüberwindung.


Denken wir an die großen natürlichen oder kulturellen Zäsuren in unserem Leben: Nehmen wir den Schulanfang, wo das Kind aus dem Schoß der Familie in eine neue und zunächst fremde Gemeinschaft hineinwachsen und sich in ihr behaupten soll; nehmen wir die Pubertätund die ersten Begegnungen mit dem anderen Geschlecht unter dem Drang erotischer Sehnsucht und sexuellen Begehrens; oder denken wir an den Berufsbeginn, an die Gründung einer eigenen Familie, an die Mutterschaft und schließlich an das Altern und die Begegnung mit dem Tod – immer ist an einen Anfang oder vor ein erstmals zu Erfahrendes auch eine Angst gesetzt.


Alle diese Ängste gehören gleichsam organisch zu unserem Leben, weil sie mit körperlichen, seelischen oder sozialen Entwicklungsschritten zusammenhängen, mit der Übernahme neuer Funktionen in der Gemeinschaft oder der Gesellschaft auftreten.


So vielfältig das Phänomen Angst bei verschiedenen Menschen ist, geht es bei genauerem Hinsehen doch immer wieder um Varianten ganz bestimmter Ängste, die Riemann „Grundformen der Angst“ bezeichnet:




	Die Angst vor der Selbsthingabe, als Ich-Verlust und Abhängigkeit erlebt;


	Die Angst vor der Selbstwerdung, als Ungeborgenheit und Isolierung erlebt;


	Die Angst vor der Wandlung, als Vergänglichkeit und Unsicherheit erlebt;


	Die Angst vor der Notwendigkeit, als Endgültigkeit und Unfreiheit erlebt.




Alle möglichen Ängste haben mit diesen drei oben genannten Grundformen der Angst zu tun. Sie sind entweder Extremvarianten oder Zerrformen von ihnen oder aber Verschiebungen auf andere Objekte. Wir haben nämlich die Neigung, nicht verarbeitete, nicht gemeisterte Ängste an harmlosere Ersatzobjekte zu heften, die leichter vermeidbar sind als die eigentlichen Angstauslöser, vor denen wir nicht ausweichen können.


Die erste Forderung ist, dass wir ein einmaliges Individuum werden sollen, unser Eigensein bejahend und gegen andere abgrenzend, dass wir unverwechselbare Persönlichkeiten werden sollen, kein austauschbarer Massenmensch. Mit dem Annehmen und Entwickeln unserer Einmaligkeit fallen wir aus der Geborgenheit des Dazugehörens, des „Sich-wiedie-anderen-Seins“ heraus, und erleben die Einsamkeit des Individuums mit Angst. Riskieren wir aber andererseits nicht, uns zu eigenständigen Individuen zu entwickeln, so bleiben wir zu sehr im Kollektiven, im Typischen stecken und bleiben unserer menschlichen Würde etwas Entscheidendes schuldig.


Die zweite Forderung ist die, dass wir uns der Welt, dem Leben und den Mitmenschen vertrauend öffnen, uns einlassen sollen mit dem Nicht-Ich, dem Fremden, in Austausch treten sollen mit dem „Außer-uns-Seienden“. Damit ist aber verbunden alle Angst, unser Ich zu verlieren, abhängig zu werden, uns auszuliefern, unser Eigensein nicht angemessen leben zu können, es anderen opfern und in der geforderten Anpassung zu viel von uns selbst aufgeben zu müssen; es geht hier also vor allem um die Seite unserer Abhängigkeiten. Riskieren wir das nicht, bleiben wir isolierte Einzelwesen ohne Bindung, ohne Zugehörigkeit zu etwas über uns Hinausreichendem, letztlich ohne Geborgenheit und werden so weder uns selbst noch die Welt kennen lernen.


Wir sind mit dieser ersten Antinomie auf die eine paradoxe Zumutung gestoßen, die das Leben uns auferlegt: Wir sollen sowohl die Selbstbewahrung und Selbstverwirklichung leben, als auch die Selbsthingabe und Selbstvergessenheit, sollen die Angst vor der Ich-Aufgabe, wie die Angst vor der Ich-Werdung überwinden.


Die dritte Forderung ist, dass wir die Dauer anstreben sollen. Wir sollen uns auf dieser Welt gleichsam häuslich niederlassen und einrichten, in die Zukunft planen, zielstrebig sein, als ob wir unbegrenzt leben würden, als ob die Welt stabil wäre und die Zukunft voraussehbar, als ob wir mit Bleibendem rechnen könnten – mit dem gleichzeitigen Wissen, dass wir „media vita in mortem sumus“3, dass unser Leben jeden Augenblick zu Ende sein kann.


Mit dieser Forderung sind alle Ängste gegeben, die mit dem Wissen um die Vergänglichkeit, um unsere Abhängigkeiten und um die irrationale Unberechenbarkeit unseres Daseins zusammenhängen: die Angst vor dem Wagnis des Neuen, vor dem Planen ins Ungewisse, davor, sich dem ewigen Fließen des Lebens zu überlassen, das nie stillsteht und auch uns selbst wandelnd ergreift. So leben wir immer, als ob wir glaubten, unbegrenzt Zeit zu haben, als ob das endlich Erreichte stabil wäre, und diese uns vorschwebende Stabilität und Dauer, diese illusionäre Ewigkeit, ist ein wesentlicher Impuls, der uns zum Handeln treibt.


Und schließlich die vierte Forderung besteht darin, dass wir immer bereit sein sollen, uns zu wandeln, Veränderungen und Entwicklungen zu bejahen, Vertrautes aufzugeben, Traditionen und Gewohntes hinter uns zu lassen, uns immer wieder vom geraden Erreichten zu lösen und Abschied zu nehmen, alles nur als Durchgang zu erleben. Mit dieser Forderung, uns immer lebendig weiterzuentwickeln, uns nicht aufzuhalten, nicht zu haften, dem Neuen geöffnet und das Unbekannte wagend, ist nun die Angst verbunden, durch Ordnungen, Notwendigkeiten, Regeln und Gesetze, durch den Sog der Vergangenheit und Gewohnheit festgelegt, festgehalten zu werden, eingeengt, begrenzt zu werden in unseren Möglichkeiten und unserem Freiheitsdrang. Es droht also hier, im Gegensatz zur vorbeschriebenen Angst, wo der Tod als Vergänglichkeit erschien, der Tod als Erstarrung und Endgültigkeit.


Damit haben wir die andere zweite Antinomie skizziert, die weitere Zumutung des Lebens an uns: dass wir zugleich nach Dauer und nach Wandlung streben sollen, dass wir dabei sowohl die Angst vor der nicht aufzuhaltenden Vergänglichkeit wie die Angst vor der unausweichlichen Notwendigkeit überwinden müssen.


Zu jeder Strebung gehört also die Angst vor der Gegenstrebung. Eine lebendige Ordnung scheint nur möglich zu sein, wenn wir eine Gleichgewichtigkeit zwischen diesen antinomischen Impulsen zu leben versuchen. Eine solche Gleichgewichtigkeit bedeutet nicht etwas Statisches, sondern sie ist voll ungemeiner innerer Dynamik, weil sie nie etwas Erreichtes, sondern etwas immer wieder Herzustellendes ist.


Dabei müssen wir beachten, dass die Art der jeweils erlebten Angst und ihr Intensitätsgrad in großem Maße abhängig sind sowohl von unserer mitgebrachten Anlage, von unserem „Erbe“, als auch von den Umweltbedingungen, in die wir hineingeboren werden; sowohl von unserer körperlichen und seelisch-geistigen Konstitution also, wie auch von unserer persönlichen Biographie, der Geschichte unseres Geworden Seins. Denn auch unsere Ängste haben eine Geschichte, und dabei ist unsere Kindheit von ausschlaggebender Bedeutung.


Der in seiner Entwicklung Gestörte erlebt Ängste sowohl intensiver als auch häufiger, und eine der Grundformen der Angst wird bei ihm das Übergewicht haben.


Schwer belastend und krank machend kann eine Angst werden, wenn sie entweder ein gewisses Maß übersteigt oder wenn sie zu lange anhält. Am schwersten belastend sind Ängste, die zu früh in der Kindheit erlebt werden, in einem Alter, wo das Kind noch keine Abwehrkräfte gegen sie entwickeln konnte bzw. ihr noch nicht gewachsen sind. Der aktivierende positive Aspekt der Angst setzt sich dann fort; Entwicklungshemmungen auf seelisch-emotionaler Ebene, stehen bleiben oder gar auch ein Zurückgleiten in frühere, kindlichere Verhaltensweisen, sowie Symptombildungen sind die Folge. Das schwache, in der Entwicklung begriffene ich des Kindes kann gewisse Angstquantitäten noch nicht verarbeiten.


Beim Erwachsenen können seltenere Ausnahmesituationen wie Krieg, Lebensgefährdungen, Tod eines Lebenspartners, Scheidung, Naturkatastrophen, aber auch innerseelische Erlebnisse und Prozesse ebenfalls seine Toleranzgrenze für Ängste überschreiten, so dass er mit Panik, mit Kurzschlusshandlungen oder Neurosen darauf reagiert. Unter normalen Bedingungen hat aber der Erwachsene dem Kinde gegenüber eine viel reichere Auswahl an Antwortmöglichkeiten und Gegenkräften gegen die Angst: Er kann sich angemessen wehren, seine Situation durchdenken und die Angstauslöser erkennen; er kann vor allem verstehen, woher seine Angst stammt; er kann sie mitteilen und so Verständnis und Hilfe bekommen, und er kann die möglichen Gefährdungen richtig einschätzen. All das steht dem Kind noch nicht zur Verfügung; je kleiner es ist, desto mehr ist es nur Objekt seiner Ängste, ihnen hilflos ausgeliefert, ohne Wissen, wie lange sie anhalten werden und was alles geschehen kann.


Unsere Persönlichkeitsstrukturen sind zu verstehen als einseitige Akzentuierung in Bezug auf die vier genannten Grundängste. Je ausgeprägter und einseitiger die zu beschreibenden Persönlichkeitsstrukturen sind, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie aufgrund frühkindlicher Entwicklungsstörungen entstanden sind. Dementsprechend wäre es als ein Zeichen von seelischer Gesundheit anzusehen, wenn jemand die vier Grundimpulse in lebendiger Ausgewogenheit zu leben vermag.


Die vier Persönlichkeitsstrukturen der sogenannten schizoiden, depressiven, zwanghaften und hysterischen Persönlichkeit sind zunächst Normalstrukturen mit gewissen Akzentuierungen. Wird indessen die Akzentuierung zu ausgesprochener Einseitigkeit, erreicht sie Grenzwerte, die als Zerrformen oder Extremvarianten der vier normalen Grundstrukturen zu verstehen sind. Wir stoßen damit auf die neurotischen Varianten der Strukturtypen, wie sie die Psychotherapie und Tiefenpsychologie in den vier großen Neuroseformen der Schizoidie, der Depression, der Zwangsneurose und der Hysterie beschrieben hat. Diese neurotischen Persönlichkeiten spiegeln also jeweils nur in zugespitzter oder extremer Form allgemeinmenschliche Daseinsformen, die wir alle kennen. Es handelt sich damit um vier verschiedene Arten des In-der-Welt-Seins.


Nicht nur, weil wir einen bestimmten Körperbau haben, sind wir so oder so, sondern weil wir eine bestimmte Einstellung, ein bestimmtes Verhalten zur Welt, zum Leben haben, das wir aus unserer Lebensgeschichte erworben haben, prägt das unsere Persönlichkeit und verleiht ihr bestimmte strukturelle Züge. Was daran schicksalhaft ist – die mitgebrachte psychophysische Anlage, die Umwelt unserer Kindheit mit den Persönlichkeiten unserer Eltern und Erzieher, sowie die Gesellschaft mit ihren Spielregeln, in die wir hineingeboren werden – ist in gewissen Grenzen durch uns selbst zu gestalten, kann verändert werden, ist jedenfalls nicht nur ein Hinzunehmendes.


Die Nachentwicklung zunächst schicksalhaft ungenügend entwickelter, vernachlässigter, fehlgeleiteter oder überfremdeter und unterdrückter Teilaspekte unseres Wesens kann die erworbene Struktur verändern und vervollständigen zugunsten jener vorschwebenden Ganzheit oder Reife, Abrundung, in dem Ausmaß, wie es der einzelne für sich zu erlangen vermag.


Der gewöhnlich gemachte Unterschied, Furcht auf ein Bestimmtes und Konkretes zu beziehen, Angst dagegen auf etwas Unbestimmtes und mehr Irrationales, mag eine gewisse Berechtigung haben, ist aber auch nicht immer stichhaltig, wie etwa bei der Gottesfurcht, die nach obiger Unterscheidung Gottesangst heißen müsste.






Die Scham – ein peinliches Gefühl4



Die Scham ist ein extrem starkes Gefühl. Vor Scham möchte man manchmal am liebsten unsichtbar sein; dies traf auch sehr oft für Witiko in seiner Kindheit und Jugend zu.





Scham – was ist das eigentlich?


Die Scham hat viele Gesichter. Sie lauert hinter jedem Fettnäpfchen, schlägt zu, wenn wir bei Wissenslücken oder Lügen ertappt werden, sie lugt hervor, wenn im Sommer Kleidungsstücke verrutschen, abgetragene Hosen „Hochwasser haben“ (weil für neue Hose kein Geld da war). In leichteren Fällen sind wir nur peinlich berührt und können uns nach wenigen Minuten aus der Affäre ziehen. Manchmal geht die Scham aber auch tiefer, viel tiefer, wie bei Witiko. Viele Menschen, die an schweren Krankheiten leiden, schämen sich, Alkoholikern etwa macht die Scham den Ausstieg aus der Sucht besonders schwer. Unter einer geradezu existenzbedrohenden Scham leiden Opfer von Missbrauch und Folter, obwohl sie an der Gewalt, die ihnen seelisch oder körperlich angetan wurde, keine Schuld tragen.


Egal, wie groß die Scham ist: Der Wunsch, im Boden zu versinken oder einfach das Weite zu suchen, ist untrennbar mit dieser urmenschlichen Emotion verbunden. Dass es in dieser Hinsicht den Menschen früher nicht anders ging als Witiko, zeigt die Wurzel des Wortes „SCHAM“. Sprachwissenschaftler vermuten, dass es von dem indogermanischen Wort „Skem“ abstammt. Skem bedeutete so viel wie „sich verhüllen“ oder „sich verbergen“. Keine Frage also: Mit der Scham kommt immer auch ein Fluchtreflex.





Scham ist ein starkes Gefühl


Psychologen zählen die Scham zu den Affekten, genauso wie zum Beispiel Liebe, Ekel oder Wut. Die Auslöser solcher Affekte sind zwar grundverschieden, aber eins haben sie alle gemeinsam: Man kann sich nur schwer gegen plötzliche Empfindungen wehren. Und sie gehen tief unter die Haut. Wie mächtig das Schamgefühl ist, zeigt sich zum Beispiel daran, dass man es jahrhundertelang als Strafe eingesetzt hat. Wer etwa gegen die sittlichen Regeln der Gemeinschaft verstoßen hatte, wurde öffentlich an den Pranger gestellt und musste dort den Spott der Passanten ertragen, die nicht selten auch faule Eier nach dem Bestraften warfen oder ihm ins Gesicht spuckten. Die öffentliche Diffamierung war eine tiefe Demütigung und Beschämung der Bestraften, in der Regel auch ein totaler Gesichtsverlust. Meistens jedenfalls.


Dem englischen Schriftsteller Daniel Defoe allerdings ist es 1703 im Stile eines Till Eulenspiegels gelungen, die Schmach einer Prangerbetrafung in einen Triumpf umzuwandeln: Als der mutige Autor des Abenteuerromans „Robinson Crusoe“ für seine satirischen Schriften zu einer Strafe am Schandpfahl verurteilt wurde, drehte er den Spieß einfach um. Bevor er die Strafe antrat, verfasste er seine berühmte „Hymne auf den Pranger“, in der er sich mit bissiger Satire über seine Bestrafer lustig machte. Als er seine Hymne vom Schandpfahl aus vortrug, gewann er im Handumdrehen die Sympathie des Volks. Man brachte ihm Blumen, und statt Schmähungen erntete er tosenden Beifall. Defoes Erfahrung blieb allerdings eine Ausnahme, die meisten Verurteilten litten sehr unter der öffentlichen Bloßstellung.


Als tiefe Verletzung der menschlichen Würde wurde der Pranger in Europa glücklicherweise um 1850 abgeschafft.





1 Mit den eigenen Worten von Witiko wiedergegeben, um sein Handeln in seinen späteren, durchlebten Prüfungen psychisch zu deuten und zu mitunter zu erklären.


2 C.G. Jung teilt die Menschen ein in Introvertierte und Extrovertierte. Aber man darf nicht die Extraversion mit Sachlichkeit und die Introversion mit Ichhaftigkeit gleichsetzen. Beide Typen sind nur gekennzeichnet durch die Mittel, mit denen sie arbeiten; ihren Zielen nach können beide sowohl ichhaft als auch sachlich sein.


3 Eine lateinische Antiphon aus dem Mittelalter, die übersetzt bedeutet: „Mitten im Leben sind wir vom Tod umfangen“ oder kurz „Mitten im Leben sind wir im Tod“.


4 Quelle: http://www.wissen.de/podcast/warum-wir-uns-schaemen-podcast-165
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